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de aus dem ,,heiligen Christ" allnählich die Kunst-
figur des lieben Christkinds. Dieses stellt also nicht
das Christuskind in der Krippe dar, wie es der Name
verlnuten lässt. Vielmehr schufen die Menschen eine
neue Figur, die den engelhaft gekleideten iv{ädchen
entsprach, die weihnachtlichel Umzügen mit ofenen
Haaren vorangingen.

Zur Zeit der Aulklärung im iB. |ahrhundert
nischte sich zum Aspekt der evangelischen Kritik an
der Heiligenverehrung erstmals die Vorstellung I'on
einem Weihnachtsmann. Ob er nrn Pöre Noöl. Sin-
terklaas oder Santa Claus
heißt, aul'der ganzen Welt
wissen die Kinder wie er
aussieht: Pausbäckig mit
rosigen Wangen und ei-
nem iangen weißen Bart.
Del rote tr4antel darf dabei
ebenso wenig fehlen wie
die Zipfelmütze, die der
\\reihnachtsmann im Un-
terschied zum mitratragen-
den Bischof aus Kleinasien
auf dem Kopf trägt. Warum
sein pelzbesetzter Man-
tel ausgerechnet rot ist?

Vielleicht ist das noch ein
Anklang an den llischofs-
mantel des hl. Nikolaus.
Doch im Grunde braucht
man sich nur eine Coca-Cola-Dose anzusehen - denn
dem US-Konzern ist es gelungen, das Bild vom Weih-
nachtsmann entscheidend zu prägen und in ihn
Firmenfarben zu kieiden. Ist der Weihnachtsmann,
wie wir ihn heute kennen also nichts anderes als ein
besonders effektiver Marketinggag? Mit dem mildtä-
tigen Bischof Nikolaus, der ein Heiliger und Schutz,
patron der Kinder ist, hat die Märchenfigur aufdem
Rentierschlitten jedenfalls nichts gemein!

,,Aplbl, Nuss und Mandelkern essen fromme Kin-
der gern" und recht viel üppiger darf man sich die
Geschenke einst zur Weihnachtszeit auch nicht vor- pern!

stellen. Schenken rvar damals noch stärker eine Sym-
pathieerklärung und nicht rvie in unseren Tagen ein
exklusiver \Varenaustausch. Erst um lB00 hatte bei
den Katholiken Weihnachtsrnann bzw. Christkind
allmählich den Nikolaus als Gabenbringer abgelöst.
Doch schon danals scheint der nrännliche Geschen-
kebringer populärer als das Christkind gewesen zu
sein. Maßgeblichen Anteil daran hatte der Dichter
des Deutschiand-Liedes, Hoffmann von Fallersleben,
mit seinern Gedicht,,Morgen kommt der Weihnachts-
mann", das er um 1835 verl'asste.

Ihre ,,Wirkungsstätten"
haben die beiden Gaben-
bringer im Laufe der Zeit
getauscht * heute bringt
der Weihnachlsmann vor-
nehmlich im Norden die
Geschenke, während dies
inr katlrolischen Süden das
ursprünglich,,lutherische"
Christkind übernimmt. Dass
in unseren Tagen der einst
evangelische Brauch haupt-
sächlich im katholischen
Hayern praktiziert wird, ver-
dankt er vielleicht dem tradi-
tionsreichen,,Christkindles.
markt" der Stadt Nürnberg,
r'vohl der evangelischste Flek-
ken Bayerns.

Doch auch in den südlichen Gefilden ra,'ird das

Christkind immer mehr von seinen männlichen
Kollegen verdrängt - ob das nun an dem so oft kri-
tisierten US-amerikanischeri Einfluss oder der bes-
seren Vermarktbarkeit des Weihnachtsrnannes 1iegt.

Wir wissen es nicht. Aber ist denn die männliche
oder weibliche Gestalt des Gabenbringers überhaupt
entscheidend? Letzten Endes sind doch beide ,,nur"
Kunstfiguren, die zwar auf eine bestimmte Tradition
zurückblicken können, jedoch nicht den eigentlichen,
kommerzfrei-religiösen Sinn der Weihnacht'l'erkör-
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